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Herr Virchow: 


Ueber kaukasische Alterthümer. 


Ich habe die Absicht, Ihre Aufmerksamkeit 
in ähnlicher Weise, wie es im vorigen Jahre der 
Wiener Versammlung gegenüber geschehen ist, 
einige Zeit für weit abgelegene Gebiete in Anspruch 
zu nehmen, die in den letzten Jahren allmählich 
in grösserer Ausdehnung erschlossen worden sind, 
Gebiete, welche mit unseren ältesten Erinnerungen, 
namentlich durch die griechische Mythologie 
und Historie, verbunden sind. Das eine dieser 
Gebiete ist das von meinem Freunde Schlie- 
mann mit so grossem Erfolge bebaute in Troja; 


er. 
Bi 
das andere eines, das seit langer Zeit in gross- 
artigem Massstabe die Aufmerksamkeit der Ar- v 
chäologen auf sich gelenkt hat, nämlich der ms 
Kaukasus. Se 


Von hier aus gesehen, hat es leicht den An- 
schein, als ob beides nahezu dasselbe sei: Kaukasus 
und Troja. Sie erscheinen auf den Landkarten sehr 
nahe beieinander und auch in der Wirklichkeit 
ist die Verbindung beider durch den Hellespont 
eine so natürliche, dass schon in der Vorstellung 
der Alten der Hellespont nur ein Glied des Weges 
nach Kolchis darstellte. Indem man die Thaten 
des Herkules an dieser und jener Stelle des 


Weges fixirte und die Helden der Argonauten- 
‚sage hinzufügte, so hat man sich auch vorgestellt, 
dass die älteste Kolonisation denselben Weg ge- 
gangen sei. Dieser Gedanke verbreitete sich über 
alle Völker des Mittelmeerbeckens. Bekanntlich hat 
sich die Sage erhalten, dass Aegypten zur Zeit 
des grossen Sesostris (Ramses) eine Kolonie nach 
Kolchis geschickt habe, und es gab in der That 
manche Uebereinstimmungen in den Gebräuchen der 


Aegypter und der Kolchier, welche sich auf alte 


Stammeszusammengehörigkeit zurückführen liessen. 
Leider muss ich sagen, dass die unmittelbaren 
Ergebnisse der Ausgrabungen im Kaukasus nicht 
besonders geeignet sind, diese Auffassung zu 
unterstützen. Ja, sie sind derart, dass sie im 
höchsten Maasse sogar diejenigen Traditionen er- 
schüttern, welche die Grundlage der modernen 
Vorstellung über die Wege der Bronzekultur 'ge- 
bildet haben. 

Schon in den ältesten Ueberlieferungen der 
Bibel spielt Chaldäa, und was damit im Zu- 
sammenhang steht, als ein Metall erzeugendes 
und bearbeitendes Land eine grosse Rolle. Dass 
Leute von Chaldäa, das heisst von dem nordöst- 
lichen Theile Kleinasiens, welcher heute etwa 
den Bezirken von Batum und Trapezunt ent- 
spricht, zum Handel nach Syrien. kamen, wird 
direkt berichtet. Die Messen des syrischen und 
palästinensischen Marktes wurden von Handels- 
leuten vom schwarzen Meere und vom Taurus 
besucht. So hat man sich früh daran gewöhnt, 
sich vorzustellen, dass hier nicht nur Eisen er- 
zeugt werde, wie das von den Griechen erzählt 
wurde, die den Ursprung der Eisenkultur hier- 
her verlegten, sondern dass vorzugsweise Bronze 
von hier stamme. Bei der Bronze darf ich daran 
erinnern, dass nicht geringe Schwierigkeiten für 
diese Deutung bestehen, die beim Eisen nicht vor- 
handen sind. Denn Eisen gibt es fast überall, hier 
mehr, dort weniger, wenn nicht im Gebirge, so im 
Moor. Bronze dagegen gibt es bekanntlich in der 
Natur nicht, sondern sie wird künstlich hergestellt. 
Die Hauptbestandtheile, Kupfer und Zinn, müssen 
gemischt werden, also Metalle, welche in der Re- 
gel nicht an derselben Stelle zusammen vorkommen. 
Das ist die sonderbare Sache, welche von jeher die 
Bronzefrage erschwert hat. Denn hier handelt es 
sich darum, mit der Frage der blossen Kultur 
und der Bearbeitung der Metalie die Frage ihrer 
Herkunft in Beziehung zu setzen. 


Das Gebirge, welches sich südlich von Trape- 
zunt zu dem transkaukasischen Thale, dem alten 
Kolchis, und dann südlich vom Phasis und Kaukasus 
bis gegen das kaspische Meer erstreckt, dieses Ge- 
birge ist ungemein metallreich, so sehr, dass mein 

Corr.-Blatt d. deutsch. A. G. 


ü 


115 


alter Freund Bayern, der sich in sein Studium 
vertieft hatte, es ein „Erzgebirge“ nannte. Die 
Völker, welche auf diesem Gebirge wohnten, 
haben unzweifelhaft seit alten Zeiten Metall be- 
arbeitet. Es ist in neuerer Zeit von meinem 
Freunde Werner von Siemens in Transkauka- 
sien ein Kupferbergwerk (Khedabeg) in Betrieb 
gesetzt worden; dabei zeigte sich, dass alte Hal- 
den, Ueberreste von bergmännischen Stollen und 
Gängen da sind, die in weit zurückgelegener Zeit 
eröffnet sein müssen. Also alter Bergbau und 
Metallarbeit ist unzweifelhaft dort getrieben wor- 
den. Aber das beweist nicht, dass Bronze dort 
gemacht wurde; das folgt noch nicht einfach aus 
dem Nachweise eines metallreichen Gebirges. Nun 
sınd alle Bestrebungen, in diesem Gebirge irgend- 
wo Zinn aufzufinden, vergeblich gewesen. Nicht 
ein Stück Erz ist gesammelt worden, in welchem 
Zinn in einer natürlichen Verbindung vorgekommen 
wäre. Ebenso sind alle Versuche, über die nächste 
Umgebung hinaus Zinn nachzuweisen, in Trans- 
kaukasien vergeblich gewesen. Die einzige Nach- 
richt, die ich nach langem Nachforschen bekommen 
habe, ist so unsicher, dass ich nicht weiss, ob man 
darauf etwas geben kann. Einer der Aufseher 
auf dem Siemens’schen Werke, der früher im 
eigentlichen Kaukasus beschäftigt war, erzählte, 
dass er einmal auf der Höhe des östlichen Kau- 
kasus ein zinnsteinartiges Erz gefunden habe. 
Aber das ist nicht sicher konstatirt; Niemand 
sonst hat es gesehen; es ist das eben eine indi- 
viduelle Angabe, die ich. nicht verschweigen will, 
aber eine so lose, dass sie für die Bronzefrage 
nicht verwendet werden kann. Vorläufig müssen 
wir annehmen, dass Zinn weder im Kaukasus, 
noch im Antikaukasus ansteht. Kupfer freilich 
gibt es recht viel sowohl im Kaukasus, als im 
Antıkaukasus; aber woher das Zinn gekommen 
ist, bleibt ein Räthsel. Ob dasselbe zur See 
gebracht wurde, was möglich, aber nicht wahr- 
scheinlich ist, ob es zu Lande kam, ist erst aus- 
zumachen. Nur das kann mau mit Bestimmtheit 
sagen, dass die Prämisse falsch ist, welche die 
Erfindung der Bronze in den Kaukasus setzt. Es 
ist ein logisches Postulat, anzuerkennen, dass in 
dieser alten Zeit der kümmerlichsten Verbindungen 
das Zinn weder aus England, noch aus Hinter- 
indien in diese wilden Gegenden, die heute noch 
zu den wildesten gehören, gebracht worden sein 
kann, um daraus Bronze zu machen: das ist un- 
denkbar. Meiner Meinung nach muss mit dieser 
Vorstellung, die namentlich von den Franzosen 
verbreivet und vertheidigt wurde, definitiv ge- 
brochen werden. 


Man ist bei den Ausgrabungen, welche ich 
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seit einer Reihe von Jahren im Antikaukasus 
machen lasse, zufälliger Weise auf ein anderes 
Metall gestossen, welches die Aufmerksamkeit der 
Archäologen gar nicht beschäftigt hat, das Anti- 
mon. Zuerst wurde es bekannt aus einem 
Gräberfelde in Transkaukasien (Redkin-Lager) in 
Form sonderbarer Knöpfe und Zierscheiben, die 
als Schmuck getragen wurden. Sie sehen aus, 
wie Blei öder wıe Zinn oder wie Silber, er- 
wiesen sich aber als aus Antimon verfertigt. Diese 
erste Beobachtung hat sich nun durch eine ganze 
Reihe von Gräberfeldern wiederholt. Ja, es hat 
sich herausgestellt, dass ähnliche Antimonsachen 
auch nördlich in Gräberfeldern des eigentlichen 
Kaukasus vorkommen. Das war ein umsomehr 
überraschender Fund, als in der Geschichte der 
Metallurgie, wie sie auf den Schulen gelehrt wird, 
die Meinung herrschte, dass das regulinische 
Antimon erst seit dem Mittelalter bekannt sei; 
im Alterthum habe man nichts davon gewusst. 


Des einzige, was man davon kannte, war eine 
Schwefelantimonverbindung, in Bezug auf welche 
der Herr Generalsekretär die Güte hatte, meine 
Bestrebungen zu erwähnen; sie wurde namentlich 
zur Färbung der Augenlider und anderer Theile 
des Gesichts benutzt. So bin ich auf die Unter- 
suchung der schwarzen Schminke gekommen, — 
es wird Ihnen sonderbar erscheinen, dass ich mich 
auch mit Schminke beschäftigt habe. Der Grund 
liegt darin, dass ich, um die Herkunft des kau- 
kasischen Antimons zu entdecken, genöthigt war, 


zu untersuchen, woher das Antimon der Schminke | 


gekommen sein möchte. Als ich vor 
Jahren mit Schliemann nach Aegypten kam, 
fielen mir die alten Bilder der Könige und Götter 
auf mit schwarzen Streifen an den Augen und ich 
sah, wie die Leute in Aegypten noch heutigen 


Tages es verstehen, sich dadurch interessant zu | 


machen, — ein schwarzes Auge hat ja etwas beson- 
ders Anziehendes. Da habe ich angefangen zu unter- 
suchen, was für eine Substanz die alten Aegypter 
gebrauchten, und da hat sich herausgestellt, dass 
es in der Regel kein Antimon, sondern Schwefel- 
blei war. Indess muss es doch wohl eine Zeit 
gegeben haben, wo vorzugsweise Antimon ge- 
braucht wurde, denn das Schmieren mit Salbe 
heisst noch jetzt im Koptischen Stem. Daher 
stammt der alt-ägyptische Name Mestem Augen- 
schminke und ebenso das griechische orıuuı, wo- 
mit man das Schwefelantimon bezeichnet hat, wie 
Dioscorides angibt. 

Woher aber kam das Mestem? Darauf scheint 
ein, auch sonst höchst merkwürdiges Wandgemälde 
die Antwort zu geben. In einem der alten Felsen- 


gräber von Beni Hassan, welche jetzt leider zum 


einigen Sn 
' richten vor, die sich nicht missdeuten lassen. 
9’ 


nur 


bildung an der Wand, einen langen Zug von 
fremden Leuten darstellend, wie sie eben an- 
kamen, um dem ägyptischen Oberpräsidenten ihre 
Huldigung darzubieten und Geschenke zu über- 
reichen. Der Oberpräsident, ein Verwandter des 
Königs, also ein sehr vornehmer Herr, empfängt 


die Leute, — diese haben einen unzweifelhaft semi- 


tischen Charakter; sie stammen, wie man an- 
nimmt, vom östlichen Ufer des rothen Meeres, 
und sie bringen als Hauptgeschenk Mestem. Das 
ist eine der ältesten Erinnerungen in Beziehung 
auf die Herkunft des Mestem. Am rothen Meere 
aber lag ein Land, das man Punt nannte, von 
dem man den Namen Phoenizier (Poeni, Puni) 
ableitet; ob da aber ein Gebirge ist, in dem 
Schwefelantimon ansteht, vermag ich nicht zu 
sagen. Die Damen wird es interessiren zu hören, 
dass ihre Vorfahrinnen in Aegypten mit Händlern zu 
thun hatten, die sie betrogen. Es giebt noch eine 
Masse von Alabasterbüchsen, in denen Mestem auf- 
bewahrt wurde, und zugleich die kleinen Pistille, mit 
denen man die Augen anstrich. Da ist auch noch 
schwarze Substanz darin. Diese habe ich analy- 
siren lassen, aber in keinem Falle war es Schwefel- 
antimon, meist war es Schwefelblei. Im alten 
Aegypten war. es frühzeitig Mode zu betrügen, 
die Leute waren nicht besser als wir auch. Für 
die Geschichte des Antimons hat diese Unter- 
suchung also kein Resultat ergeben, sondern nur 
für die der Betrüger. Aber dass es in dem alten 


Reiche auch antimonhaltiges Mestem gab, darüber 


besteht kein Zweifel. Es liegen bestimmte Nach- 


Zwischen die beiden bezeichneten Gebiete, 


' zwischen das des Mestem und das der Antimon- 


knöpfe, zwischen Aegypten und Kaukasien, ist 
kürzlich ein Verbindungsglied getreten, freilich 
ein einzelner Fund. In einer der ältesten 
babylonischen Städte (Tello) fand Graf de Sarzec 


ein Stück eines Gefässes, das sich jetzt im Louvre 
ı befindet; bei der durch Berthelot veranstalteten 


chemischen Untersuchung erwies es sich als aus 
reinem Antimon bestehend. Dies Stück gibt die 
Möglichkeit einer Verbindung. Was die Augen- 
schminke angeht, so habe ich eine Zeit lang ge- 
glaubt, dass sich durch eine Verfolgung des 
Weges, den dieser Gebrauch genommen hat, etwas 
ermitteln lassen werde, aber es hat sich nur her- 
ausgestellt, dass in Indien ein persischer Name, 
Surmah, dafür im Gebrauche ist, der rückwärts 
zu deuten scheint. Man käme so in ein Gebiet, 
das in Persien selbst oder zwischen dem kaspi- 
schen und dem Mittelmeer gelegen sein muss. 
Damit haben meine Mittheilungen in Bezieh- 


B. 


grössten Theile zerstört sind, fand man eine Ab- 


\ 
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ung auf die kaukasischen Metalle ein Ende. Aus 


ihrer Geschichte ergibt sich für die Ursprünge‘ 


der Bronzekultur und deren Wege unmittelbar 
nichts. Vielleicht werden neuere Beobachtungen 
mehr Anhaltspunkte ergeben, aber das kann man 
sagen: die Bronze kann nicht auf dem Kau- 
kasus oder in der Nähe desselben erfun- 
den worden sein. Diese Frage muss definitiv 
aus der Untersuchung ausscheiden. Dagegen bleiben 
uns als nächstes weiteres Vergleichungsobjekt die 
archäologischen Funde. Was haben die Leute 
aus dem Metall gemacht, was aus dem Thon und 
anderen Rohstoffen? und wie weit ist die Art der 
Herstellung, die Technik, der Styl, das einzelne 
Muster geeignet, Aufklärung über die Zusam- 
menhänge der Kultur zu gewähren? Es würde 
eine lange Geschichte sein, wenn ich mich auf 
die Gesammtheit der archäologischen Funde im 
Kaukasus einlassen wollte. Ich habe eine Mono- 
graphie über eines der nordkaukasischen Gräber- 
felder, das von Koban, herausgegeben und darin 
die einschlägigen Fragen ausführlich behandelt. 
Seitdem sind noch viele andere Funde bis in die 
letzte Zeit gemacht worden, über die ich zum 
Theil auch schon berichtet habe. Ich will mich 
heute, wie voriges Jahr in Wien, auf einen ein- 
zigen Punkt beschränken, bei dem ich vielleicht 
in der Versammlung eine Hülfe finden könnte. 


Unter den ornamentirten Gegenständen, welche 
sich in den Gräberfeldern des Kaukasus und des 
Antikaukasus finden, steht an Interesse obenan der 
Gürtelschmuck der Männer. Der Gürtel be- 
stand, ich will nicht sagen, ausschliesslich, aber zum 
grössten Theile aus dünnem und sehr biegsamem, 
aber verhältnissmässig breitem Bronzeblech, das 
um den Leib gelegt und vorn geschlossen wurde. 
Wir besitzen Stücke, an denen noch deutlich an 
dem einen Ende des Bleches das Loch zu sehen 
ist, in welches der Haken hineingelegt wurde, der 
dem freien Rande des Gürtelschlosses ansass. An- 
dermal fehlt das besondere Schloss und die End- 
stücke haben mehrere Löcher, durch welche 
wahrscheinlich Schnüre hindurchgezogen wurden. 
Dabei zeigt sich ein höchst auffälliger topographi- 
scher Gegensatz. Es ist bis jetzt im Norden des 
Kaukasus noch kein Gräberfeld entdeckt worden, 
in welchem die Bronzebleche eine nennenswerthe 
Verzierung tragen; sie sind zuweilen punzirt oder 
getrieben, mit kleinen Beulen oder Buckeln ver- 
sehen, aber es sind ganz einfache Reihen oder Li- 
nien von Buckeln. Dagegen zeigen die Schnallen 
oder Schlösser, die zum Theil eine unglaubliche 
Grösse erreichen, indem sie 10—20 cm hoch wer- 
den, eine ungemein reiche Ornamentirung: durch 
Guss oder Ausgravirung wurden tiefe Gruben er- 


zeugt, die mit Email ausgefüllt wurden. Diese Felder 
und Gruben sind zum Theil in einfach geometrischen 
oder weiter ausgebildeten gebogenen Figuren ge- 
staltet, zum Theil zeigen sie schon höher ausge- 
führte Formen, namentlich Spiralen oder Mäander, 
die man als griechische anzusehen pflegt. Nicht 
selten sind Thiere, namentlich werden gern Jagd- 
thiere, Hirsche besonders, dargestellt, in grossen 
und stattlichen, wenngleich noch sehr rohen Fi- 
guren. 

Im Süden finden wir das umgekehrte Verhält- 
niss. Die transkaukasischen Gürtelschlösser sind 
ganz klein und selten, sie haben dieselben For- 
men, wie im Norden, aber der Gürtel selbst ist 
sehr breit, viel breiter als das Schloss. Auf der 
Fläche des Gürtelblechs aber sieht man Thiere, 
die hinter und durcheinander arbeiten. Diese 
Zeichnungen sind einfach gravirt und häufig so 
zart, dass man sie auf den ersten Augenblick 
nicht bemerkt. Durch meinen Zeichner, Herrn 
Eyrich, der allmählich eine grosse Praxis darin 
erlangt hat, habe ich Zeichnungen davon 
machen lassen. Sie sehen hier eine Reihe von 
solchen Blättern ausgestellt. Die einen sind mit 
Thieren geziert (meistens sind es wilde Thiere), 
andere mit geometrischen oder gewundenen und 
verschlungenen Linien. Dabei ist es bemerkens- 
werth, dass die Zeichnung in den linearen Orna- 
menten sehr fein und zuweilen von vollendeter 
Sauberkeit ist, während eine überraschende Roh- 
heit ın der Zeichnung der Thiere hervortritt. 
Pflanzliche Gegenstände sind nicht dargestellt. Es 
findet sich keine Andeutung von Blättern, Sträu- 
chern, Bäumen oder sonstigen vegetabilischen 
Dingen, dagegen erblickt man Thiere in grosser 
Zahl und in einer phantastischen Fülle der Er- 
findung, wie sie dem Orient eigenthümlich ist. Nicht 
selten ist es schwer zu sagen, welche Thiere man 
hat darstellen wollen. Es sind eben Zeich- 
nungen, wie sie Kinder machen, wenn sie 
anfangen, Haus- und Jagdthiere zu zeichnen. Ob 
jedoch den verschiedenen Varianten, die sich auf 
den Gürtelblechen finden, eine Naturbeobacht- 
ung zu Grunde liegt oder ob das nur Gebilde 
der willkürlich schaffenden Phantasie des Zeich- 
ners sind, das herauszubringen, ist jetzt die Auf- 
gabe. 

Ich habe schon in Wien eines dieser Thierstücke, 


| das beste, dasich damals besass, vorgelegt: es zeigte 
lauter laufende Hirsche, einen hinter dem andern. 


Von Weitem sieht es aus, als hätte man eine 

lange Heerde von Thieren derselben Art vor sich. 

Aber bei genauer Betrachtung ergibt sich, dass 

zwei Arten dargestellt sind, in der Art, dass in 

wechselnder Folge jedesmal zwei von unseren 
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gewöhnlichen Edelhirschen kommen und dann ein 
drittes Thier, welches anders aussieht. Das Ge- 
weih ist ganz verschieden: es ist stärker, kräf- 
tiger, meist auch länger, und die Sprossen be- 
ginnen mit breitem, dreieckigem Ansatz und zwar 
nur nach einer Seite hin, während an den zier- 
licheren Geweihen der anderen Thiere die dünneren, 
rundlich gebogenen Sprossen unserer Edelhirschge- 
weihe sich zeigen. In Wien, wo viele kenntnissreiche 
Leute aus dem Osten zur Hand waren, suchte 
ich herauszubringen, ob: es da solche Geweihe 
gäbe. Man stimmte mir zu, dass das am nächsten 
kommende Geweih das des alten Riesenhirsches 
(Cervus megaceros) sei. Indess das Vorkommen 
des Riesenhirsches ist bis jetzt nicht über das 
schwarze Meer hinaus beobachtet worden. In 
neuerer Zeit bin ich aufmerksam geworden auf 
andere Arten von Hirschen: das sind diejenigen, 
welche in dem centralasiatischen Gebirge, in der 
Mongolei und in Sibirien vorkommen. Darunter 
befindet sich der Cervus mandschuricus, der ver- 
hältnissmässig am meisten dem nahe kommt, was 
wir auf den Gürtelblechen dargestellt sehen. 


Wenn ich auf diese Frage Ihre Aufmerksam- 
keit lenke, so geschieht das desshalb, weil auch 
sonst vielerlei Hinweise darauf deuten, 
Kultur, die Technik, die Muster und auch die 
Gegenstände, welche sich im Westen finden, zu 


einem gewissen Antheile aus Üentralasien, aus 
dem Hindukusch und dem Altai herstammen. 
Vielerlei Umstände machen es wahrscheinlich, 


dass auch die Bronze dort entdeckt worden ist, 
und es würde die Entscheidung sehr erleichtern, 
wenn wir den Nachweis führen könnten, 
centralasiatische Thiere auf westlichen Bronzen 
dargestellt worden sind. So ist hier ein anderes, 
allerdings rudimentäres Bronzeblech, auf dem 
höchst sonderbare Thiere dargestellt sind, für 
deren Deutung ich jede Hülfe mit Dank entgegen 
nehmen würde; sie haben unter den uns geläufi- 
geren Thieren mit dem Yak (Grunzochsen) am 
meisten Aehnlichkeit. Träfe diese Deutung zu, 
so würde sie uns in der angedeuteten Richtung 
weiter führen. Aber auch, wenn es sich um eine 
Art von Bergschafen handeln sollte, so liesse sich 
das verwerthen. "Was ich hervorheben will, ist 
das, dass in diesen Zeichnungen ein fremdes Ele- 
ment hervortritt. Denn dass es jemals solche 
Hirsche und Ochsen in Transkaukasien gegeben 
hat, dafür haben wir keinen Anhalt. Und wenn 
auch die Art der Ausführung eine kindliche ist, 
so lernt das auch ein Kind nicht in einem Tage, 
es fängt nicht so an, sondern es durchläuft ge- 
wisse Vorstadien, ehe es die Formen fixirt. Diese 
Vorstadien fehlen. Auch dass man so etwas in 
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Metall herstellte, ist zu bedenken. Es ist doch nicht 
gleich, ob man etwas auf Papier oder auf eine 
Schiefertafel zeichnet oder ob man es auf Metall 
gravirt, neben höchst künstlichen Borduren und 
einer wohl überlegten Anordnung des Raumes. 
Das müssen Künstler ihrer Zeit gewesen sein und 
es muss eine Kunsttradition bestanden haben, die 
übernommen wurde. Bis jetzt sind keine Stücke 
aufgefunden worden, welche einen Anhalt dafür 
bieten, dass man in Transkaukasien zuerst ange- 
fangen hat, so zu zeichnen und zu graviren. 


Es gibt einen Gedanken, der uns durch das 
Antimon von Tello nahegebracht wird. Man kann 
fragen: standen die Leute in Transkaukasien 
nicht unter dem Einfluss der Kultur des Euphrat 
und Tigris. In dieser Beziehung möchte ich be- 
merken, dass das Land, von dem ich spreche, 
nach der heutigen Geographie der östliche Ab- 
fall des armenischen Plateaus gegen die persische 
Provinz Aderbeidschan ist, und dass es zum Theil 
dem alten Medien entsprechen dürfte. Die Mög- 
lichkeit, dass die babylonische oder assyrische 
Kultur bis hierher vordrang, ist nach der geo- 
graphischen Lage des Landes nicht ausgeschlossen. 
Aber auch in Babylon und Assyrien sind solche 
Dinge wohl nicht erfunden worden;- im Gegen- 
theil, auch hier kommt man schliesslich auf ein 
uraltes Volk von mongolischer Herkunft, die Su- 
merier, welche Träger einer vorgeschrittenen Kul- 
tur waren und auf welche man neuerlich die 
Entdeckung schwierigster Verhältnisse, z. B. der 
Maasse, zurückführt, und es fragt sich, kam 
nicht die transkaukasische Kultur von dorther? 
Darauf muss ich erwidern, dass meines Wissens 
noch keine derartigen Dinge in Assyrien und 
Babylonien gefunden sind. Bekanntlich hat ge- 
rade dort die Thierzeichnung ganz vorzugsweise 
und in erster Linie den Löwen zum Gegenstande 
gewählt: dieser war das am meisten gefürchtete 
Thier, welches die Phantasie des Künstlers, wie 
des Jägers, erfüllte. Die grossen Löwenfiguren 
sind in der asiatischen Kunst das Höchste. Aber 
noch nirgends im Kaukasus oder in Transkauka- 
sien sind Zeichnungen oder Nachbildungen des 
Löwen zu Tage gekommen. Dagegen kommen an 
beiden Orten phantastische Formen vor, die ty- 
pisch ausgebildet sind, namentlich Mischformen 
von Säugethieren und Vögeln oder von pflanzen- 
fressenden und fleischfressenden Säugethieren, allein 
im Kaukasus ist noch kein Stück gefunden wor- 
den, das an Löwen oder Sphinxe erinnert. Nir- 
gends zeigt sich eine Combination menschlicher 
und tbierischer Formen. Man sieht nur Misch- 
ungen von Säugethieren, die sonderbar genug 
sind, z. B. im Norden, wo Pferde mit dem Vor- 


——s 


dertheil eines Raubthieres dargestellt sind: Panther- 
pferde habe ich sie genannt. Auf den transkau- 
kasischen Gürtelblechen gibt es Thiere, wie Esel, 
die einen Vogelkopf haben, eine Art von Greifen- 
bildung, aber verschieden von den assyrischen. 


Besonders interessant ist ein Blech mit einer der | 


wildesten Kampfscenen zwischen Thieren, aber mit 
Ausnahme einzelner Vögel sind fast alle anderen 
gänzlich phantastisch; namentlich häufig sieht man 
pferdeartige Thiere mit dem Gehörne eines Stein- 
bocks und andere mit Vogelköpfen. Ich kann 
sagen: Es ist eine Verwandtschaft mit assy- 
rischen Darstellungen da, aber eine un- 
mittelbare Uebertragung der Muster ist 
nicht erkennbar. Und daher muss ich in Ab- 
rede stellen, dass die Muster ursprünglich baby- 
lonische oder assyrische waren. Aber ich trage 


kein Bedenken zu sagen, dass die Analogien so | 


weit gehen, dass man für beide Gruppen eine 
gemeinschaftliche Quelle vermuthen kann, wo 
freilich noch nicht die Muster fixirt waren, aber 
wo doch die Art der Zeichnung zuerst aufkam. 
Sind die Sumerier und Akkadier aus Centralasien 
gekommen, so können auch die Armenier oder die 
Meder, die diese Gürtelbleche gemacht haben, aus 


einer gemeinschaftlichen centralasiatischen Quelle 


die Anfänge ihrer Kunst empfangen haben. 

Das ist es, was ich vorführen wollte. Ich 
möchte bei dieser Gelegenheit darauf hinweisen, 
wie diese Gürtelbleche uns gerade an eine Stelle 


führen, die einen Angelpunkt für die auseinander 


gehenden Völker dargestellt hat. Das, was in 


‘ der Sage von Babel und der Sprachverwirrung 


erhalten ist, das tritt hier hervor. Auf der trans- 
kaukasischen Hochebene finden wir einen Grund- 
stock arischer Art, die Armenier, dicht daneben 
Semiten in Syrien und Palästina und endlich in 
Mesopotamien Sumerier und Akkadier, mongo- 
lische Völker, welche die ersten, weit nach Westen 
gerichteten Vorstösse machten. Welches dieser 
Völker gerade hier in Transkaukasien gesessen 
und diese Gräber hinterlassen hat, will ich heute 
nicht erörtern. Nur will ich bei dieser Gelegen- 
heit darauf aufmerksam machen, dass die präsu- 
mirten Vorzüge der Arier oder der Indogermanen 
unter dem Fortschritt der Forschung einigermassen 
erblassen. Der Nimbus, den wir um die Arier 
winden, ist nicht überall gleich gross. Die Ge- 
schichte Assyriens und Babyloniens zeigt im Ge- 
gentheil zuerst Mongolen und nachher Semiten 
im Vordergrund des Kulturinteresses. Erst als 
sie zu Grunde gegangen waren und die Arier auf- 
kamen, da mögen diese es in diesen Gebieten zu 
einer gewissen Höhe der Kultur gebracht haben, 
aber, soweit es bis jetzt erkennbar ist, sind sie 


in der Nachahmung stecken geblieben; nirgends 
zeigen sich Spuren einer eigenen, für sich be- 
stehenden Kulturentwickelung. Die Arier dieser 
Gegenden sind, nebenbei gesagt, keine Verwandte 
der Leute der Reihengräber, sondern Dickköpfe mit 
brünettem Teint, die allenfalls in unseren süddeut- 
schen Brüdern eine Parallele finden könnten, die aber 
dem westfälischen Ideal nicht entsprechen dürften. 
Wenn Sie einen Armenier oder gar eine Arme- 
nierin betrachten, die vielleicht ein Vorbild weib- 
licher Schönheit darstellt, so werden Sie sofort 
erkennen, dass Chrimhild und die anderen alten 
Berühmtheiten der norddeutschen Stämme einem 
ganz anderen Typus angehört haben. (Lebhafter 
Beifall.) 


Herr Virchow: 


Ich wollte noch die trojanische Frage be- 
rühren. Wenn ich gar nichts darüber sagte, 
so würden Sie das vielleicht sonderbar finden. 
Indess werde ich mich darauf beschränken, eine 
kurze Skizze der Fundverhältnisse auf Hissarlik 
zu geben. 


Die jetzige Reihe der Untersuchungen meines 
Freundes Schliemann ist, wie Sie wissen, ange- 
regt worden durch die heftigen Angriffe, welche 
er von Seiten des Herrn Bötticher erfahren hat. 
Auf das Detail der letzteren will ich nicht zurück- 
kommen. Ich will nur bemerken, dass Schlie- 
mann im Laufe des vergangenen und des jetzigen . 
Jahres zweimal eine kommissarische Prüfung ver- 
anlasste, um die Voten unparteiischer Sachver- 
ständiger in Bezug auf seine Auffassung und die 
des Herrn Bötticher zu gewinnen. Die erste 
dieser kommissarischen Untersuchungen fand im 
vorigen Winter statt; sie ist durch Major Steffen 
aus Cassel und Prof. Niemann aus Wien ausge- 
führt worden und die Ergebnisse derselben sind öffent- 
lich mitgetheilt. Für diejenigen, welche sich dafür 
interessiren, will ich erwähnen, dass Herr Nie- 
mann ausführlich und unter Beigabe von Plänen den 
„Kampf um Troja“ beschrieben hat in einem Ar- 
tikel, der in den Mittheilungen der Wiener anthro- 
pologischen Gesellschaft und in der Kunstchronik 
der Herren v. Lützow und Pabst veröffentlicht 
ist. Darin findet sich auch eine Wiedergabe des 
Planes, wie er sich bis zum Ende vorigen Jahres 
hatte erkennen lassen. Es sind darin dargestellt die 
Verhältnisse der zweiten Stadt. Bekanntlich nannte 
Herr Schliemann jede neue Ansiedelung eine 
Stadt. Dieser Ausdruck giebt freilich leicht ein 
falsches Bild von den Raumverhältnissen der ein- 
zelnen Ansiedelungen. Diese Ansiedelungen, die 
eine auf die andere gebaut wurden, sind auf dem 


B 
\ 
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Plane in verschiedener Schraffirung dargestellt, so 
dass man sich ziemlich leicht orientiren kann. 

Seit jener Zeit wurde noch eine zweite, grös- 
sere Versammlung von Unparteiischen berufen, 
welche am 28. März in Hissarlik stattfand. Da 
sie gerade in meine Ferien fiel und Schliemann 
auf meine Anwesenheit Werth legte, so bin auch 
ich bingegangen und habe der Konferenz beige- 
wohnt. Nach dem Schlusse derselben bin ich noch 
mehrere Wochen dort geblieben und habe mit ihm 
auch den Ida durchstreift. 


Wenn ich Ihnen nun kurz ein Bild geben soll 
von dem, was vorliegt, so will ich zunächst be- 
merken, dass der Hügel Hissarlik etwa 3/4 Stunden 
landeinwärts gegen Süden vom Hellespont gelegen 
ist. Er bildet das Ende eines tertiären Hügelzuges, 
der sich, nahezuparallel mit dem Hellespont, gegen 
Westen vorschiebt und gegen die sogenannte troische 


Ebene oder das Mündungstbal des Skamander steil | 


abfällt. Meine photographischen Aufnahmen gewäh- 


ren eine erträgliche Anschauung davon. Aber leider 
war der Himmel während der ganzen Zeit sehr | 


ungünstig. Ein weicher Dunst lagerte über Meer kam es schliesslich , 


und Land, und es ist mir nicht gelungen, auch 
nur eine einzige Fernsicht gut zu erhalten, so 
dass das Totalbild in seiner unvergleichlich schönen 
Gliederung nirgends zur Anschauung gelangt. 
Der Hügel Hissarlik geht nach Süden über in ein 
niedriges Plateau, welches sich ganz allmählig 
gegen die Ebene senkt. Dieses Plateau war 
. griechischer Zeit, wahrscheinlich schon zur Zeit 
der Perserkriege bewohnt; jedenfalls stand bier in 
römischer Zeit die Kolonie, welche den Namen 
Iiium novum trug. 
den Trümmern der Stadt bedeckt. 


Grundmauern verfolgen; 
Säulen, Kapitäle und Baustücke jeder Art. Dieses 
Ilium novum hat mit der trojanischen Frage un- 
mittelbar nichts zu thun. 
zu Römerzeit Ilıum novum hiess, kann nichts da- 
für beweisen, dass sie auch in alter Zeit Ilium oder 
Tlios hiess. 


von Ilium novum selbst errichtet. 
nahe südlich von dem eigentlichen Hissarlık, was 
im Türkischen Burgberg bedeutet. Dieser Berg 


war offenbar der Tempelbezirk der späteren grie- 
ı Aussentheile 


chischen und römischen Zeit. Keinerlei gewöhnliche 
Wohnhäuser waren nachher da, wahrscheinlich 
schon nicht mehr zur Zeit der Macedonier; dagegen 


finden sich zahlreiche Ueberreste von Tempeln, 


die jetzt sorgfältig aufgedeckt werden. Gegen- 
wärtig erstrecken sich die Ausgrabungen von 
Schliemann vielfach bis auf die Aussentheile, 


in | 


Denn dass eine Stadt 
ı Hügel stark zerrissen dar. 
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Ueberall haben sich hier in der Campagna grosse 
Bauwerke sefunden, darin römische Kaiserstatuen 
und andere Marmor-Arbeiten. | 

Was uns interessirt, das ist jedoch nicht die 
Umgebung, sondern das ist das Innere des Berges. 
Da hat sich immer deutlicher herausgestellt, 
dass der grösste Theil des Hügels aus lauter 
Schutt besteht, also künstlich entstanden ist. 
Nur in der äussersten Tiefe erreicht man einen 
Kern aus natürlichem Fels; alles andere ist 
Aufsehutt, und zwar, wie ich schon vor 11 
Jahren geschildert habe, unzweifelhaft in der 
Weise gebildet, dass der Schutt aus den zer- 
fallenden Mauern früherer Häuser entstanden Ist. 
Zweifellos wohnten, als die erste Ansiedelung 
zu Grunde ging, hier Leute, und dann kamen 
neue, die auch wieder zu Grunde gingen, und So 
fort. Für jede neue Ansiedelung war es nöthig, 
zunächst eine Fläche zu schaffen zu Neubauten. 
Daher wälzte man die Schuttmassen, die man ab- 
räumte, über die Seiten des Berges hinunter, wo- 
durch die Fläche des Berges grösser wurde, und so 
dass man einen Baugrund 
gewann, der weit über die Fläche hinausreichte, 
auf der die Ansiedelung der ersten und in der zweiten 
„Stadt“ sich ausgebreitet hatten. Schliemann hat 
unwillkürlich dieses Verhältniss noch verstärkt, 
indem er die beim Graben gewonnene Erde eben- 
falls nach den Seiten hinunterwerfen liess. Er 
arbeitet jetzt mit drei Eisenbahnen für die Be- 
förderung der Wagen oder Karren, und mit 60 
bis 100 Mann. Die ganze Nachbarschaft ist zu- 
gleich beschäftigt mit Wagen und Thieren, die 


Das ganze Plateau ist mit brauchbaren Steine in ihre Dörfer zu führen und 


Von den Ge- | 
bäuden kann man vielfach noch die Linien der 


häufig stösst man auf 
' merksamkeit. 


daraus neue Häuser zu bauen. 

Bei seinen ersten Ausgrabungen schenkte Herr 
Schliemann den oberen Schichten wenig Auf- 
Da er das alte [lion suchte, so war 
er nicht eher zufrieden, als bis er auf die tieferen 
Ansiedelungen kam. So stellt sich denn jetzt der 
Es stehen noch Blöcke, 
die bis zur alten Höhe reichen, wie man ja auch 


Unsere kleine Hüttenstadt, in der | bei uns bei Erdarbeiten Blöcke stehen lässt, um 


sich die Konferenz bewegte, war auf dem Grunde | ein Maass der Abräumung zu behalten. 


Sie lag ganz | 


Da die 
Arbeiten hauptsächlich auf das Zentrum der 
Schuttmasse gerichtet waren, so entstand allmählich 
ein grosser Trichter, der an einer einzigen Stelle bis 
auf den natürlichen Felsboden reicht, während die 
stehen blieben, ja durch die Ab- 
raummassen noch mehr erhöht wurden. So er- 
klärt es sich, dass jetzt auch dieser Abraum wieder 
abgetragen werden muss, um zu den ursprüng- 
lichen Aussentheilen zu gelangen. 


Bis vor Kurzem war das Verhältniss so, dass 
der grosse zentrale Trichter bis auf das Niveau 


der sogenannten „zweiten Stadt“ niedergebracht 
war und dass ringsum hohe, steil abfallende Wäille, 
die Reste der Aussentheile, sich aufthürmten. 
Nur in dem westlichen und südlichen Theil reichte 
der Boden des Trichters bis an die äussere Grenze 
der zweiten Stadt. Die anderen Seiten waren noch 
nicht blossgelest: da hatte 
Schutt der späteren „Städte“ liegen lassen, weil er 
genug gefunden zu haben glaubte. Die Unter- 
suchung dieser Theile war das Ziel seiner jetzigen 
Arbeit. Er stellte sich nunmehr die Aufgabe, die 
zweite Stadt in ihrer ganzen Ausdehnung blosszu- 
legen. Ueber die Resultate bin ich nicht befugt, 
jetzt zu sprechen. Schliemann wird darüber 
selbst berichten. Nur ein paar Punkte will ich 
kurz berühren. 


Schliemann den | 


Von Anfang an interessirte Schliemann sich | 


besonders für die Südwestseite, weil er dort das 
skäische Thor Homers erwartete. Da wurden denn 
in der That alte Stadtmauern gefunden und ein 
Thor; das nannte er das skäische. Bei späteren 


Grabungen kamen jedoch immer mehr Thore zum 
Vorschein; ja, es zeigte sich, dass frühere Thore | 


vermauert und über oder neben ihnen neue 
angelegt worden sind. Indess niemals waren die 
Untersuchungen soweit fortgeführt worden, um 
das Ganze des alten Verhältnisses klarzulegen ; 
dazu wäre es nöthig gewesen, den ganzen Berg 
zu zerstören. Das widerstritt nicht bloss dem 
Pietätsgefühl Schliemann’s, sondern es lag ihm 
auch daran, von dem Berge so viel zu erhalten, 
dass die Besucher eine gewisse Kontrole über 
seine Angaben üben konnten. 

Noch mehr, als die zweite Stadt, 
erste oder tiefste Stadt in der Verborgenheit ge- 
blieben. Bis auf den eigentlichen Felsgrund ist 


nur auf einer kleinen Strecke gearbeitet worden. | 
war sehr erleichtert durch den Defekt, der dort 


Als ich vor 11 Jahren dort war, habe ich Herrn 
Schliemann veranlasst, in dem Tiefgraben, den 
er quer durch einen Theil der zweiten Stadt 
gezogen hatte, noch die tiefste Kulturschichte ab- 
räumen zu lassen. Aber mehr, als was dieser Tief- 
graben enthüllt hat, weiss man von der ersten 
Stadt nicht. Das andere liegt unter der zweiten 
Stadt verborgen und es wird nicht eher zu Tage 


kommen, als bis auch diese Stadt gänzlich abgeräumt | 


wird. So erklärt es sich, dass über die Anlage 


und Bedeutung dieser „ersten Stadt“ grosse Un- 
‚ durch den Tiefgraben durchschnitten worden sind 


sicherheit herrscht. Man sieht im Grunde des 
Sehlitzes — so will ich in Kürze den Tiefgraben 
nennen — nichts als parallele Mauern aus Bruch- 
stein, so dass einzelne Mitglieder der internatio- 
nalen Konferenz die Meinung aussprachen, 
seien keine Hausmauern, sondern nur Zäune von 
Hirten, die ihr Vieh in besonderen Abtheilungen 


das | 


ı kunst hinweist. 


eingestellt hätten. Allein die Mauern sind weit 
sorgfältiger gemacht, als man es von Hirten, die 
nicht selbst am Orte wohnen, erwarten darf. Die 
Mauern zeigen stellenweise einen Zick-Zack-Bau, 
indem die Steine nicht einfach über einander ge- 
legt sind, sondern nach einem bestimmten Muster. 
Schliemann hat jetzt mir zu Gefallen ein Stück 
von der Wand des Schlitzes abtragen lassen und 
es hat sich herausgestellt, dass auch Querwände 
und kleinere Mauern vorhanden sind, die wohl als 
Fundamente von Wohnungen dienen konnten. 
Noch weit wichtiger ist die Thatsache, dass der 
Grund des Schlitzes eine der reichsten Fundstätten 
für Reste menschlicher Nahrung ist, Es finden sich 
darin Muscheln, namentlich Austerschalen, und 
zahlreiche Thierknochen, unter denen Hausthiere 
stark vertreten sind. Dazu kommt, dass gerade 
in diesen ältesten Kulturschichten massenhaft 
Scherben von Thongeräth enthalten sind, welches 
von dem der anderen Städte verschieden ist, und, 
was besonders bemerkenswerth ist, durch die 
Sauberkeit der Ausführung und namentlich das 
Örnament auf eine höhere Entwicklung der Töpfer- 
Das sind Thatsachen, die ent- 


schieden für eine Bewohnung sprechen. 


weitere 
' werden. 


Ich nehme an, dass ‚wir im Laufe der Zeit 
— Schliemann will im nächsten Frühjahr eine 
Campagne eröffnen mehr erfahren 
Bis jetzt wissen wir von der ältesten 
„Stadt“ noch sehr wenig und es wird vielleicht 
noch Jange dauern, ehe das Geheimniss ganz ent- 


 hüllt ist. Denn, so klein der Schlitz ist, so hat er 


‚ doch grossen Schaden angerichtet. 
ist die | 
 vollsten Theil derselben zerschnitten, gerade den 


' gestellt. 


Er ist mitten 
durch die zweite Stadt gegangen und hat den werth- 


Theil, auf den später Herr Bötticher seinen Angriff 
vorzugsweise gerichtet hat. Gerade dieser Angriff 


entstanden ist. Denn gerade auf diesen Schlitz 
stossen die grössten Gebäude der zweiten Stadt, 
und zwar hauptsächlich zwei, deren Seiten-Mauern 
so nahe aneinander liegen, dass dazwischen ein 
enger Gang übrig geblieben ist. Diesen Gang 
hat Herr Bötticher als einen Brennkanal dar- 
Es hat sich jetzt gezeigt, dass auf der 
andern Seite des Schlitzes, in der Verlängerung 
dieser Gebäude, noch wieder Fundamente liegen, die 
den Abschluss von Gebäuden darstellen, welche 


und daher nicht mehr genau dargelegt werden 
können. Das sind Theile der Grundmauern jener 
Paläste, welche durch die Campagne von 1881 zu 
Tage kamen. Ihre Bedeutung erkannt zu haben, ist 
das Hauptverdienst des Herrn Dörpfeld, der mit 
dem Blick des Architekten den Zusammenhang der 


Fundamentmauern erfasste. Der Irrthum Schlie- 
mann’s — und auch ich muss mir eine gewisse Schuld 
zuschreiben — lag darin, dass er die einzelnen, 
dicht auf einander liegenden Fundamentschichten 
nicht genügend auseinander zu lösen wusste. So 
geschah es, dass Steine, die zu zwei Schichten ge- 
hörten, als zu einer einzigen gehörig gerechnet 
wurden. Erst Herrn Dörpfeld gelang es, durch 
die genaueste Feststellung der Richtung der ein- 
zelnen Fundamente die Zusammengehörigkeit ge- 
wisger und die Trennung anderer Mauern zu er- 
mitteln, und so die beiden grossen Gebäude, welche 
im Zentrum der zweiten Stadt gelegen waren, in 
ihrer Grundform darzulegen. Auf diese Gebäude 
führt ein Weg, der von einem der später aufge- 
deckten Thore herkommt. Sie selbst liegen zwi- 
schen den zwei grossen Erdblöcken, welche Herr 
Schliemann stehen gelassen hat. Hier hat das 
Feuer am stärksten gewüthet. Westlich davon 
ist der Platz, wo der grosse Schatz gefunden wurde. 


Was die zweite Stadt angeht, so hat sich bei 
Herrn Schliemann ein gewisses Schwanken in 
der Bezeichnung herausgestellt. Er sagte einmal, 
es sei nur eine Stadt, später, es seien zwei Städte. 
Das hat man ihm sehr zum Vorwurf gemacht. 


Allein wenn man eine Untersuchung macht, die 


man nicht sogleich zu Ende führen kann, so wird 
manches von dem, was man für ausgemacht hielt, 
später leicht ungewiss, und es war gewiss ehrlich 
von Schliemann, dass er seine Bedenken und 
seine Veberzeugung jeder Zeit offen ausgesprochen 
hat. Augenblicklich hat er die Meinung, dass 
die zweite Stadt drei Epochen durchgemacht hat, 
d. h. dass zweimal nach vorhergegangener Zorn 
störung die Stadt wieder aufgebaut worden ist. 
Da aber schon bei der ersten Anlage der zweiten 
Stadt die Baufläche durch Abraum erweitert 
wurde, so fallen die Mauern der zweiten Städt 
mit denen der ersten nicht zusammen. Ebenso 
wenig stimmen die Mauern der zweiten Stadt mit 
denen der späteren Städte: im Gegentheil, die 
letzteren reichten vielfach bis über die Umfassungs- 
mauer der ersten Epoche der zweiten Stadt hinaus. 
Die alten Mauern verlaufen überall mit einer mehr 
oder weniger ausgesprochenen Böschung ihrer Fun- 
damente, die aus Bruchsteinen aufgebaut sind. 
Darauf erst stand die eigentliche Stadtmauer, die 
aus rohen Luftziegeln erbaut war. Schon bei 
meiner vorigen Anwesenheit habe ich darauf auf- 
merksam gemacht, dass diese Art des Baues, d.h. 
ein Aufbau von Luftziegeln über einem Funda- 
ment aus Bruchsteinen, sich bis auf den heu- 
' tigen Tag in der Troas erhalten hat. Jetzt bei 


unserer Reise durch den Ida habe ich mich davon \ 


“.erzeugt, dass diese Art des Baues nicht bloss 


' Genau ebenso war das Verhältniss, 


in der Nähe‘ von Hissarlık, a ei uf di, 
Südseite des Ida in durchweg identischer Weise 
sich vorfindet, und zwar sowohl an Hausmau 
als auch an Hof- und Gartenmauern. 
Luftziegel werden natürlich überall, wo viel Rege 
fällt, 
htitsan: lest man ein Dach darauf, das nach 
Umständen eine regelmässige Holzkonsteai il 
erhält, zuweilen sogar mit hölzernem Umgang. 
welches ur- 
sprünglich in Troja bestand. 

Merkwürdigerweise ist bei der Besprechung 
dieser Luftziegel aus der Dezember-Kommission 
heraus ein Zweifel angeregt worden und zwar von 
Seiten des Herrn Niemann. Ich hatte nämlich 
aus dem Mauerschutt Muscheln gesammelt, essbare 
und nicht essbare, und daraus ein Menu für die 
alten Trojaner zusammengesetzt. Herr Niemann 
macht nun den Einwand, das sei fehlerhaft; diese 
Muscheln gehörten zu dem Lehm, aus dem die 
Steine gemacht seien, als ein geologischer Bestand- 
theil. Nun sind aber alle diese Muscheln Meeres- 
muscheln, dagegen kommt Lehm, aus Meeres- 
absätzen gebildet, nicht vor. Trotzdem enthalten 
auch die neuen Mauern der jetzigen Zeit die- 
selben Bestandtheile. Das erklärt sich folgender- 
massen: Die Leute essen noch immer dieselben 


Muscheln und werfen nachher die leeren Schalen Pe: 


weg; diese mischen sich mit dem Schutt zer- 
fallender Lehmziegel und daraus macht man dann- 
wieder neue Steine. So bin ich in Edremit längs 
einer Hausmauer hergegangen, aus der ich nach 
kurzer Zeit Knochenstücke, Muscheln und Topf- 
scherben hervorzog, wie in Hissarlik. Niemand sollte 
aber Knochenstücke und Topfscherben für Bestand- 
theile eines natürlich anstehenden Lehms halten. 
Die ungebrannten Lehmziegel sind ein höchst ver- 
gängliches Material, und wenn man erst den wirk- 
lichen Hergang erkannt hat, wird man leicht ver- 


stehen, wie nach der Zerstörung einer solchen Stadt Sr 
mit dem zerfallenden Material die ganze Nachbar- $ 


schaft bedeckt wird und sich Schichten bilden, 
die eine gewisse Aehnlichkeit mit natürlichen 


Schichten haben und die dann wieder verwerthet 
und zu neuen Ziegeln verarbeitet werden können. 


Allein gerade die Beimischung von Austerschalen, 
von an und zahlreichen anderen Meereskonchy- 
lien belehrt uns darüber, dass diese Ziegel nicht 


aus natürlichem Lehm neu hergestellt wurden. Die | 


Leute sind sehr sorglos in Bezug auf das Material, 
aus dem sie Mauern errichten. Wie es noch 


heute in Aegypten ist, wo die Bewohner aus Nil- Bi. 
schlamm Luftziegel machen, so nahmen auch die 
alten Trojaner den Lehm, wie er sich ihnen ge- 22 


rade in der Nähe ihrer Bauplätze darbot. 


allmählich heruntergespült, und um sie zu x 2 


_ Zwischen die Lagen der Lehmsteine schob 
man, wie es gleichfalls noch heute geschieht, 
 Holzbalken ein,. um den “ Mauern Festigkeit zu 
geben. Diese aber sind vielfach bei der Zerstö- 
rung der alten Ansiedelungen durch Feuer ver- 
brannt. Man kann in Hissarlik noch bis zu Arms- 
länge in solche Höhlen hineinlangen, in denen 
früher Balken steckten. Das ist das Material, aus 
dem bis in die oberen Schiehten hinäuf der Schutt- 
hügel von Hissarlik entstanden ist. Aber in 
diesem Schuttbügel selbst, das will ich ausdrück- 
lich konstatiren, ist nichts enthalten, was irgend- 
wie den Eindruck machte, dass auch nur ein 
Theil desselben zu Gräbern verwendet worden 
wäre, sei es zur einfachen Bestattung, sei es zu 
Feuergräbern, — absolut nichts. 


Es gibt Leute, die sich vorstellen, es sei sehr 
leicht, einer Asche anzusehen, woraus sie ent- 
standen ist. Das ist jedoch sehr schwer, nament- 
lich wenn die Asche Jahrtausende alt ist. Wir 
gewinnen nicht einmal ein sicheres Urtheil aus 
der chemischen Untersuchung, denn diese kann 
nicht feststellen, was durch Auslaugen von Regen 
oder Grundwasser verloren gegangen ist. Bei uns 
2. B. habe ich wiederholt Aschen gefunden oder 
erhalten, die bei der Untersuchung nicht mehr 
erkennen liessen, ob es thierische oder pflanzliche 
Asche war. Sie hatte das Aussehen von Asche, 
aber die chemische Analyse liess nicht mit Sicher- 
heit erkennen, ob es Asche sei. Am wenigsten 
besitzen wir meines Wissens ein sicheres Kenn- 
zeichen für menschliche Asche, wenn nicht Ueber- 
reste von Knochen vorhanden sind, gross genug, 
um an ihnen festzustellen, dass es wirklich mensch- 
liche Gebeine waren. Nicht an jedem Splitter 
vermag man zu sehen, ob er ein menschlicher 
Knochensplitter war. Ein Splitter muss minde- 
stens so gross sein und so viel von Gestalt und 
Form an sich haben, dass man ihm ansehen kann, 
wo er gesessen hat. Man muss sagen können: 
das ist ein Splitter vom Oberschenkel oder vom 
Oberarm oder dgl. Dann erst darf man zuversicht- 
lich behaupten, dass er ein menschlicher Splitter sei. 
Auch mein Freund Schliemann hat, als er seine 
Untersuchungen anfing, sich diese Forderung nicht 
ganz klar gemacht. Er kannte nur die Gräber un- 
serer Heimath, besonders die von Meklenburg, 
wo er zu Hause ist. Er nahm daher an, wenn 
eine Urne zu Tage kam, das sei eine Aschenurne, 
denn bei uns schliesst jedermann, wenn er eine 
Urne findet, es müsse auch Asche darin sein. 


Somit hielt er den Inhalt seiner trojanischen Thon- 


gefässe für Asche, und zwar für menschliche, 
 ohne.das im Einzelnen zu prüfen. Daraus ist dann 
geiler grosse Streit erwachsen. Schliemann hielt 
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der Jahrhunderte dort ein paat Leutg 


die Wrnen für Todtenurnen, ohne dass er ein ein- 
ziges, nachweisbar menschliches Stück daraus ge- 
wonxen hätte. In einem einzigen Falle erwähnt 
er im einem seiner früheren Berichte, wo er eine 
„Aschenurne“ beschreibt, dass in ihr Knochen- 
splitter enthalten waren, und gerade diese Urne 
stammte aus llium novum. Aus der alten 
Stadt ist nichts Derartiges bekannt. Ich kann 
bestimmt bezeugen, dass während meiner früheren 
Anwesenheit in Hissarlik, wo meist nur die zweite 
Stadt ausgegraben wurde, nicht eine einzige Urne 
gefunden ist, in der erkennbar menschliche Ueber- 
reste enthalten waren, und ich habe meine Auf- 
merksamkeit jetzt wiederum darauf gerichtet und 
ebensowenig „menschliche Asche“ gesehen. Ich 
will speziell hervorheben, dass die grossen Krüge 
(Pitboi), welche zahlreich zu Tage kamen, nichts 
enthielten, was auf verbrannte menschliche Theile 
hinwies. Nebenbei war es ein Missverständniss, 
dass derartige zri90ı in der zweiten Stadt exi- 
stirten. Sie gehören vielmehr den oberen Städten 
an, die man als drilte, vierte oder fünfte Stadt 
bezeichnet. Wenn man darin etwas Erkennbares 
findet, so ist es gebranntes Getreide: Korn und 
Hülsenfrüchte. Wir haben das jetzt wieder ge- 
funden, stellenweise in ungeheuren Massen. Ein 
Pithos enthielt über 200 kg von verbrannten Hül- 
senfrüchten. Dagegen einen srl$og mit verbrannten 
Knochen, und namentlich menschlichen, hat es 
nicht gegeben. Diejenigen, welche unser Berliner 


Museum kennen, haben wahrscheinlich den grossen 


Pithos gesehen, den ich einstmals von Seiner Ma- 
jestät dem Sultan und Herrn Schliemann zum 
Geschenk bekommen und den ich dann an das 
Museum abgegeben habe. Ich war während des 
Ausgrabens dabei und habe den Mann, der all- 
mählich in dem leer werdenden Pithos ver- 
schwand, täglich kontrolirt; er brachte nichts von 
menschlichen Knochen zu Tage. Und so kann 
ich behaupten, dass kein einziger Pithos in dem 
ganzen Gebiete gefunden worden ist, in dem 
solche Knochen enthalten waren. Herrn Bötti- 
cher hindert das nicht, die Pithoi als Brenn- 
öfen zu betrachten. Es gehört eine starke Phan- 
tasie dazu, sich vorzustellen, wie in einem Topfe 
ein ganzer menschlicher Leichnam so verbrannt 
werden kann, dass nichts von ihm übrig bleibt. 
Aber ich will nicht/ über. die Vorfrage von der 
Möglichkeit einer solchen Einäscherung diskutiren; 
ich will nur hervorheben, dass nichts bekannt 


ist, was auch mur entfernt darauf hindeutete. 


Wie ich schon ‚neulich dargelegt habe, ist keine 
Schicht des. Burgberges, weder unten noch oben 
eine Gräberschicht gewesen. Wenn man 
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n "Grüberfeld "erklär N 
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shliche Schädel gefunden 


el sind mit grosser Sorgfalt gesammelt | 


“ Die einzelnen habe ich ausführlich be- 


‘an allen, mit Ausnahme von einem ‚ein- 


weist nichts auf Brandspuren hin. 


enke, Jedermann, der diese Thatsachen 


wägt, muss sich überzeugen, dass die 
etecbe durch Herrn Bötticher bene 


i ‚provozirb” at, ne den | 5 
| tungsvollsten Ergebnissen geführt hat. 


Zum Schlusse zeige ich ein er phot - 
phisches Blatt, welches ich neulich am Thymbri 
aufgenommen habe. Es zeigt das einzig erhalten« 
Bauwerk, welches von llium novum üb ig 
blieben ist: einen Aquädukt, 
Atticus errichtet wurde, 

Gebirge nach der Stadt zu führen. 
' Beifall.) 


